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Montessori-Kindsgi bangt um Existenz
Weil der Oekolampad-Komplex verkauft wird, könnten 27 Kinder bald ohne Kindergarten dastehen. Eine Lösung muss rasch her.

Julian Förnbacher

Es sind schwierige Wochen für
Simone Panosetti: Neben den
Anstrengungen, einen corona-
gerechten Kindergartenbetrieb
mit 27 Kindern aufrechtzuerhal-
ten, sucht die Leiterin des Mon-
tessori-Kinderhauses Moki im
Oekolampad-Komplex am Bas-
ler Allschwilerplatz derzeit fie-
berhaft nach einer neuen Hei-
mat. «Das Ganze ist enorm
schwierig und anstrengend für
uns. Wir merken, dass uns lang-
sam die Puste etwas ausgeht»,
sagt die 50-Jährige.

Weil das einstige Gemeinde-
haus, das heute den Kindergar-
ten beherbergt, im Sommer von
der Evangelisch-reformierten
Kirche Basel-Stadt für vier Mil-
lionen Franken an die Wibran-
dis-Stiftung der Mäzenin Sabine
Duschmalé verkauft wurde,
könnte das Moki schon bald auf
der Strasse stehen. Die Stiftung
will das denkmalgeschützte Ge-
bäudeensemble anderen Insti-
tutionen zur Verfügung stellen.

2014zogderKindergarten
andenAllschwilerplatz
Mit dem Eigentümerwechsel
und der anstehenden Renova-
tion wurde der Mietvertrag per
31.Dezember2021aufgelöst, für
das Moki begann ein Wettlauf
gegen die Zeit: «Wir müssen
eigentlich bereits im Sommer
wissen,obundwoes fürunswei-
tergeht. Deshalb sinkt momen-
tan leider mit jedem Tag die
Chance, dass unser Kinderhaus
weiter existieren wird», sagt Pa-
nosetti. Die Suche nach einem
neuen Standort gestalte sich
enormschwer,nicht zuletzt,weil
er sowohl Auflagen des Kantons
als auch Montessori-Standards
zu erfüllen habe.

«Beispielsweise brauchen
wir pro Kind sechs Quadratme-
ter Innen-undzehnQuadratme-
terAussenfläche,dazunocheine
Küche für den Mittagstisch. Es
gibt in Basel derzeit leider nur
sehr wenige Objekte, die diese
Kriterien erfüllen», erklärt die
Moki-Leiterin. Wenn sie dann
doch einmal eine Räumlichkeit

findet, die den Kindergarten be-
herbergen könnte, kommt der
Faktor Preis ins Spiel: «Wir kön-
nen maximal 4500 Franken
Miete bezahlen, da wir keinerlei
staatliche Subventionen erhal-
ten.EinGebäudederGrösse,die
wir benötigen, kostet aber
schnell einmaldasDoppelte», so
Panosetti.DieLeiterinbetont je-
doch,dass siekeinenGroll gegen
die neue Eigentümerin des Oe-
kolampad-Komplexes hege:
«Natürlich ist es so, dass wir we-
gen ihnenrausmüssen.Aber sei-

tens der Stiftung ist alles absolut
korrekt gelaufen.»

Die neue Eigentümerin, die
Wibrandis-Stiftung, wurde ei-
gens fürdieÜbernahmedes Oe-
kolampad-Gemeindehauses ins
Leben gerufen. Sie möchte ge-
meinnützigen Institutionen, die
ebenfalls dringend auf neue
Räumlichkeitenangewiesenwa-
ren, eine neue Heimatgeben. So
werden das Vorstadttheater Ba-
sel, der Verein Amie zur Unter-
stützung jungerMütter sowiedie
StiftungWirrgartenfürDemenz-

kranke an den Allschwilerplatz
ziehen,ebensoeinQuartiertreff-
punkt der Kontaktstelle 4055.

Elternmüssensichnach
Alternativenumsehen
Valentin Köhler, dessen Sohn
derzeitdasMokibesuchtundbei
einer Schliessung ein Jahr vor
Schuleintritt ohne Kindergarten
dastünde,macht sichgrosseSor-
gen. «Die aktuelle Situation mit
der Ungewissheit rund um den
Kindergarten ist für unsere Fa-
milie enorm belastend. Über die

letzten JahrewardasMoki fester
Bestandteil unseres Alltags. Ich
kann mir gar nicht vorstellen,
wie es wäre, wenn es plötzlich
nicht mehr da sein sollte.»

Köhlers Frust gründet weni-
ger in der Tatsache, dass das
Moki umziehen muss – vielmehr
stört ihn die Art und Weise, wie
Eltern und Kindergarten davon
erfuhren: «Tatsächlich haben
wir alle im Sommer in der Zei-
tung erstmals vom Verkauf ge-
lesen. Natürlich ist ein Eigentü-
mer nicht der Montessori-Päda-

gogik verpflichtet, aber einen
Kindergarten und damit auch
die Angestellten und die Fami-
lien derart abrupt vor vollendete
Tatsachen zu stellen, finde ich
fahrlässig.» Noch hat Köhler
Hoffnung, dass in den verblei-
bendenWocheneineneueLoka-
lität gefunden wird. Gleichwohl
habeerwieandereElternbereits
beginnen müssen, sich nach Al-
ternativen umzusehen. Diese
sind in Basel dünn gesät, gibt es
doch gerade mal einen weiteren
Montessori-Kindergarten.

Heimliche Konti bescheren 10 Millionen
Dank dem Automatischen Informationsaustausch flogen 319 Baslerinnen und Basler auf.

Der Automatische Informa-
tionsaustausch (AIA) macht es
Steuerbetrügern schwer, ihr Ver-
mögen im Ausland zu verste-
cken. Seit 2017 ist das AIA in
Kraft. Dieses sieht vor, dass In-
formationen über ausländische
Bankkonti von Schweizern di-
rekt zur eidgenössischen Steuer-
verwaltung gelangen. Der
Datensatz ist enorm: 2017 über-
mittelte der Bund allein Basel-
Stadt 79 000 Meldungen – so
viele Bankkonti hatten die Bas-
lerinnen und Basler also insge-
samt im Ausland.

Die Basler Steuerverwal-
tung stellte daraufhin rund 900
Verdachtsfälle fest und eröffne-
te in 319 Fällen ein Nachbe-
steuerungsverfahren, wie aus

einer gestern publizierten Me-
dienmitteilung des Finanzde-
partements hervorgeht. Daraus
resultierte fette Beute: Insge-
samt stiess die Steuerbehörde
auf Vermögen und Einkommen
in der Höhe von 685,4 Millio-
nen Franken. Marc Enz, der
Stellvertretende Leiter der
Steuerverwaltung Basel-Stadt,
sagt, dass die immense Zahl re-
lativiert werden müsse, da die
Untersuchung zehn Jahre zu-
rück reicht. Ein Rechenbeispiel:
Ein Konto, auf dem 200 000
Franken liegen, schlägt somit
mit 2 Millionen Franken zu Bu-
che, da jede Steuerperiode ad-
diert werde. Insgesamt muss-
ten die Baslerinnen und Basler
aber 9,9 Millionen Franken

Nachsteuern, Bussen oder Ver-
zugszinsen bezahlen, welche
auf die Steuerperiode 2020 zu-
rückgehen.

Vermögen von rund einer
Milliarde Franken
Allmählich zurück gehen hin-
gegen die Steuererträge aus den
Nachsteuerverfahren durch die
straflosen Selbstanzeigen. Die-
ses Instrument ermöglicht den
Baslerinnen und Baslern seit
zehn Jahren, eine Steuerhinter-
ziehung vergangener Jahre zu
melden, ohne dafür gebüsst zu
werden. 2017 gingen bei der
Basler Steuerverwaltung noch
1700 Selbstanzeigen ein, diese
Zahl sank jedoch kontinuierlich
auf 208 im vergangenen Jahr.

Trotz des Rückgangs wurden
2020 immerhin Vermögen so-
wie Einkommen von rund einer
Milliarde Franken nachbesteu-
ert. Die Vermögenswerte setz-
ten sich aus Bankkonti, Wert-
schriftendepots, Stiftungsver-
mögen und vor allem aus-
ländischen Liegenschaften zu-
sammen.

Anzunehmen ist, dass die
Baslerinnen und Basler noch ei-
nige undeklarierte Vermögens-
werte im Ausland versteckt ha-
ben. Das AIA deckt nämlich
keine Liegenschaften ab, son-
dern garantiert lediglich den
Austausch von Bankkonto-In-
formationen.

Leif Simonsen

Gemeinderat legt eine
alternative Initiative vor
Die Riehener SP wittert undemokratisches Verhalten.

Am 7.März soll das Riehener
Stimmvolk über die Gemeinde-
initiative «Familien entlasten:
Für ein kinderfreundliches Rie-
hen» abstimmen. Dievon der SP
Riehen initiierte Vorlage fordert
eine Erhöhung der Kinderzula-
gen um jährlich 300 Franken
pro Kind. Nur knapp einen Mo-
nat vor der Abstimmung legt
nun der Gemeinderat dem Ein-
wohnerrat eine alternative Ge-
meindeinitiative vor, über die
das Parlament am 11.Februar
befinden soll.

SP-Einwohnerrätin Susanne
Fisch bezeichnet das Vorgehen
des Gemeinderats als «demo-
kratiepolitisch fragwürdiges
Manöver». Nicht nur der Zeit-

punkt lasse ein «abstimmungs-
taktisches Vorgehen» vermuten,
der gemeinderätliche Vorschlag
widerstrebe auch dem Volkswil-
len. So entspreche er der Ände-
rung des Bundesgesetzes über
die Bundessteuer, die vergange-
nen September auf nationaler,
kantonaler wie auch kommuna-
ler Ebene abgelehnt wurde.

Inhaltlicher Hauptkritik-
punkt sei die Ummünzung der
zusätzlichen Kinderzulagen in
erhöhte Steuerabzüge. Die neue
Vorlage unterstütze so sehr gut
verdienende Familien ebenso
wie minder bemittelte. Die Ini-
tiative der SP hingegen komme
gezielt Mittelstandsfamilien
entgegen. (obi)

DasMontessori-Kinderhaus Moki im Oekolampad-Komplex am Basler Allschwilerplatz muss etwas Neuemweichen. Bild: Kenneth Nars (3.2.2021)

«Hilf mir, es selbst zu tun!»: Darum geht es bei der Montessori-Bewegung

Das Bildungskonzept der Mon-
tessori-Pädagogik wurde von
der ItalienerinMariaMontesso-
ri begründet. Montessori, gebo-
ren im Jahr 1870, war eine der
ersten Frauen überhaupt, die ein
Medizinstudium mit Promotion
abschlossen. Ab 1907 betrieb

sie in Rom ein Kinderhaus, in
dem sie ihre Pädagogik weiter-
entwickelte. Montessori stellte
dabei vor allem kindliche Eigen-
aktivität und selbsttätiges Ler-
nen ins Zentrum. Als Grundge-
danke der Bewegung gilt des-
halb die Aufforderung «Hilf mir,

es selbst zu tun». Formen des
offenen Unterrichts und der
Freiarbeit geniessen in derMon-
tessori-Pädagogik bis heute
einen hohen Stellenwert. Über
100 Jahre nach den Anfängen
zählt die Bewegungweltweit vie-
le Anhänger – auch in der

Schweiz ist dieMontessori-Pä-
dagogik verbreitet und richtet
sich in Einrichtungen für Kinder
von null bis zwölf Jahren. Die
«Assoziation Montessori
Schweiz» zählt 57 lizenzierte
Montessori-Einrichtungen, drei
davon in Basel. (juf)

Maximal4500
Franken Miete könnte der
Kindergarten zahlen. Ein
Gebäude der nötigen

Grösse koste aber schnell
das Doppelte.


